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Cruſius begleitete Dorival nach dem Hotel Kaiſerhof, 
wo man erklärte, daß weder ein Mantel noch ein Seiden⸗ 
hut im Hotel zurückgeblieben ſei. 

‚Dorival nahm den Verluſt der Kleidungsſtücke nicht 
gerade tragiſch. Er vermutete, daß Mantel und Hut einem 
jener Spitzbuben in die Hände gefallen ſei, in deren Fach 
er ige eine Gaſtrolle gegeben hatte, einem Paletot⸗ 
marder. 

Als er ſich auf der Straße von Herrn Cruſius verab⸗ 
ſchieden wollte, richtete dieſer noch eine Frage an ihn: 
„Bitte, ſagen Sie mir, Herr Baron, wie find Sie eigentlich 
geitern aus dem Hotel herausgekommen? Wir hatten alle 
Ausgänge beſetzt und haben das Haus von oben bis unten 
durchſucht.“ 

„Waren Sie auch auf dem Dach?“ 


„Auf dem Dach? Nein!“ > 
„Sehen Sie, das war ein Fehler“, lächelte Dorival 
„Ein großer Fehler.“ 


den Detektiv an. 
„Aber wie konnte ich vermuten —?“ 

„O, ein richtiger Detektiv muß auf alles gefaßt ſein. 

Ich hatte auf dem Dach eine Flu⸗maſchine ſtehen. Mit 

der bin ich i piralen, verſtehen Sie, in Spiralen davon⸗ 

ie in den Märchen der Teufel aus dem 


Schornſtein.“ 


Am Nachmittag wurde von dem Poſtboten ein Brief 
für Herrn von Armbrüſter abgeben. Ein ſonderbarer 
Brief, mit einem großen, fremdländiſchen Wappen, das die 
Aufſchrift trug: Konſulato de Republico de Coſtalinda. 

Haſtig erbrach Dorival den Umſchlag. 


Der Brief lautete: 
„Sehr geehrter Herr! Durch den Irrtum eines 
Kellners wurde mir geſtern abend im Hotel Kaiſerhof ein 
Pelzmantel und ein Zylinder gebracht die beide nicht mir 
gehören. Mein eigener Pelzmantel und mein eigener Hut 
waren mir von einem Spitzbuben entwendet worden. Ich 
fand in dem fremden Mantel ein Täſchchen, das eine An⸗ 
ahl Viſitenkarten enthält, die auf Ihren Namen lauten. 
Ich vermute, daß auch Ihnen der Pelzmantel von dem er⸗ 
wähnten Spitzbuben geſtohlen worden iſt. Sollte dies der 
Fall ſein, ſo ſtehen Ihnen Mantel und Hut in meinem 


Büro zur Abholung zur Verfügung. 


Hochachtungsvoll 
Roſenberg, Konſul.“ 

„Ei, Ei!“ jubelte Dorival. 

Er rieb ſich vergnügt die Hände. Das war ja famos! 
Auf dieſe Weiſe kam er zu der Bekanntſchaft des Konſuls 
Roſenberg auch ohne Vermittlung Umbachs. Natürlich 
wollte er dem Konſul jagen, daß ihm der Mantel geſtohlen 
worden ſei. Wozu lange romantiſche Erklärungen? Er 
mußte ſich bei dem Konſul ſehr bedanken — eine ſchönere 
Anknüpfung konnte es ja gar nicht geben. Dann kam noch 
die Frage nach dem Wolframvockommen in Coſtalinda. 


— 


Das gab Gelegenheit, von ſeinem Bergwerk in Braſilien 
zu erzählen 8 

Und ſo weiter! 

Und dann — das Wiederſehen mit Ruth! Auf 
ihr Geſichtchen freute er ſich, wenn ſie erfuhr, daß er ein 
wenig Harun al Raſchid geſpielt hatte 

Das mußte ja famos werden. Das Leben war doch 
ſehr unterhaltſam! Und wem verdankte er dieſe fröhlichen 
Verwicklungen, in die er da hineingeraten war? 

Dem Emil Schnepfel a 

„Schließlich muß ich mich bei dem Menſchen noch be— 
danken!“ dachte er, während er ſich vor dem Spiegel den 
Schlips band. „Was ſagte doch heute morgen das Mädel? 
„Das Leben macht den Menſchen gut oder ſchlecht. Es 
kommt ganz darauf an, wie es ihn anfoßt“ Kann ich be⸗ 
ſtätigen! Wäre dieſer Cruſius wirklich das geweſen, was 
ich in ihm vermutet hatte, ſo ſtände ich heute unter der An⸗ 
klage, einem Beamten während der Ns anno, ſof nos 
Berufs tätlichen Widerſtand geleiſtet zu haben. Wäre ich 
im Pelzmantel des Konsuls Rosenberg augefaßt core, 
konnte noch eine Anklage wegen verſuchten Diebſtahls dazu⸗ 
kommen. Ber... Ja, mein Lieber, das Leben ſpielt mit 
dem Menſchen, wie die Katze mit der Maus. Ich bin der 
Katze entwiſcht, den anderen hat ſie gepackt 

So verſöhnlich geſtimmt war Dorival noch nie in den 
letzten Wochen geweſen. Er gab Galdino den Befehl, ihn 
zu begleiten. Er wollte ſofort zum Konſul Roſenberg 
gehen und den Mantel reklamieren. f 

Ein großes Gebäude, das von unten bis oben mit den 
Büroräumen großer Firmen angefüllt war, enthielt auch 
die Geſchäftsräume des Konſuls Roſenberg. 


Ein älterer Diener von ſehr vornehmem Ausſehen 
fragte Dorival nach ſeinem Begehr. Auf die Erklärung, 
daß er den Herrn Konſul ſprechen wolle, führte ihn der 
Diener in ein Wartezimmer und erſuchte ihn, auf einem 
vorgedruckten Formular kurz die Angelegenheit anzugeben, 
in der er den Herrn Konſul zu ſprechen wünſche. 

„Es ſcheint mir leichter, eine Audienz beim Reichs⸗ 
kanzler zu bekommen, als beim Konſul von Coſtalinda“, 
dachte er und gab dem Diener den Zettel und ſeine Be⸗ 


Nach einiger Zeit kam ein kleiner Herr, der hinter dem 
Ohr einen Federhalter ſtecken hatte. Er war in allen ſeinen 
Bewegungen und in ſeiner Sprache ſehr haſtig, ſozuſagen 
der Menſch gewordene Eilzug. 

„Sie find Herr von Armbrüſter? Ste kommen wegen 
des Pelzmantels?“ ſprudelte er hervor. „Können Sie ſich 
ausweiſen, daß Sie der Beſitzer des Mantels find? Ich 
meine, können Sie mir ein beſonderes Merkmal angeben, 
woraus ich ſehe, daß der Mantel Ihnen bekannt iſt — daß 


er Ihnen gehört?“ 

Der Herr blinzelte durch ſeine ſcharfgeſchliffenen 
Brillengläſer den Mann, der den Pelzmantel für ſich in 
Anſpruch nahm, mißtrauiſch an. 

„Der Herr Konſul hat doch in dem Mantel meine 
Viſitenkarten gefunden. Genügt das nicht?“ 

„Können Sie mir ſagen, wieviel Viſitenkarten es 
waren?“ 8 

„Das kann ich nicht. Es mögen etwa zwanzig Stück 
geweſen ſein.“ 0 

„Falſch. Es waren nur acht Stück. Wie iſt der 
Mantel gefüttert? Aus welchem Pelz beſteht der Kragen, 

„Der Kragen iſt Otter und das Futter iſt Nerz. 


ſuchskarte. 


„Richtig.“ 
„Beſondere Merkmale?“ 
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Dorival überlegte. a 

„Ich bitte, etwas ſchnell“, drängte der kleine Mann. 
„Ich bin ſehr in Anſpruch genommen. Ich habe keine Zeit.“ 
„Ich möchte Ihre Zeit gar nicht in Anſpruch nehmen“, 

entgegnete Dorival. „Ich war gekommen, um den Herrn 
Konſul zu ſprechen.“ ; 

„Ganz ausgeſchloſſen! Der Herr Konſul hat mich beauf⸗ 
tragt, die Angelegenheit zu erledigen. Alſo bitte, beant⸗ 
worten Sie meine Frage.“ Der kleine Herr konnte eine 
ſehr energiſche Sprache führen. ii 

Zum Glück fiel Dorival ein, daß der Knopf an der 
linken Taſche des Mantels abgeriſſen war. Das gab er 
an und dies Merkmal genügte dem mißtrauiſchen Herrn. 
Schnell, wie er gekommen war, verlteß er mit kurzem, haſti⸗ 
gem Gruß das Wartezimmer und gleich darauf brachte der 
alte Diener dem verdutzten Dorival den Mantel und den 
Seidenhut. Dorival gab die Sachen an Galdino, verab⸗ 
folgte dem Diener ein Trinkgeld und verließ in gedrückter 
Stimmung das große Geſchäftshaus. 8 

Er hatte ſich die Sache anders vorgeſtellt! 


* 

Am anderen Morgen wurde er entſchädigt. 

Galdino hatte ihm ſämtliche Morgenblätter kaufen 
müſſen, und in einer der Zeitungen fand er ein Inſerat, das 
ſich nur auf ihn beziehen konnte, eine Nachricht Ruths. 
hatte alſo richtig gerechnet! Das erfinderiſche Mädchen hatte 
ſich einer Anzeige in einer der geleſenſten Tageszeitungen 
bedient, um ihm mitzuteilen, daß es ihn dringend zu ſprechen 
wünſche. Wahrhaftig: dringend! 

Die Anzeige lautete: 

Herr in Pelsmantel, 3 
der vorgeſtern vor Hotel Kaiſerhof zu junger 
Dame in Auto ſtieg, wird gebeten, dieſe Dame 
an der Stelle morgen um 11 Uhr vormittags 
u erwarten, an der er das Auto verlaſſen 

Sicherheit wird verbürgt. Angelegen⸗ 
heit dringend. 
„Sabelgaft!” fagte Dorival — 

„Angelegenheit dringend!“ — 

„Sicherheit wird verbürgt!“ — 

„— Sie verbürgt ſich!“ fuhr er in ſeinem vergnügs 
lichen Selbſtgeſpräch fort. „Das iſt auch nötig. Ich bin 
nämlich ein Räuberhauptmann. bin ein moderner 
Großſtadtbandit in Lackſtiefeln und Seidenhut —“ 

Dann dachte er nach. 5 

„Soll ich? Soll ich nicht? Ja! Spielen wir das Spiel 
weiter! Es wäre doch jammerſchade, wenn ich auf einmal 
kein ſchöner Räuberhauptmann mehr wäre, und in meiner 
ganzen Armſeligkeit als einfacher von Armbrüſter daſtünde. 
Und wenn das gut geht, dann — das ſage ich dir, zukünftige 
Frau von Armbrüſter! — werde ich dieſem fabelhaften 
Emil Schnepfe den beſten Verteidiger Berlins ſtellen, wenn 
ſie ihn erwiſchen!“ 


6 


„Spiele das Spiel!“ ermahnte ſich Dorival. „Sonſt 
bringſt du dich um das Vergnügen, einſt als Großvater 
delnem Enkel dieſe fabelhafte Geſchichte erzählen zu 
können!“ 

Eine Viertelſtunde vor der feſtgeſetzten Zeit war er zur 


elle. 

Wie ein Wachtpoſten ſchritt er auf dem Bürgerſteig auf 
und ab und hielt nach allen Richtungen Umſchau. Nie war 
ihm eine Viertelſtunde jo lange erſchienen. Die Minuten 
krochen im Schneckengang. Endlich ſchlug es vom Turm der 
Kaiſer⸗Wilhelm⸗ Gedächtniskirche elf Uhr und ſiehe, mit einer 
Pünktlichkeit, die ſeinem Herzen wohl tat, kam aus der 
Richtung vom Lützowplatz mit ſchnellen Schritten Fräulein 
Ruth Roſenberg. 

Er eilte ihr entgegen, zog tief den Hut und küßte ihr die 


Hand. 
I danke Ihnen, daß Sie mich nicht haben warten 
en!“ 


laſſen! 

Ruth lächelte. 

„Ich freue mich,“ erklärte ſie, „daß Sie meine Anzeige 
geleſen und verſtanden haben. Ich rechne darauf, daß Sie 
dieſe Zuſammenkunft ſo auffaſſen, wie ſie gemeint iſt. Sie 
bezweckt die Beſprechung einer geſchäftlichen Angelegenheit. 
Wir können natürlich nicht hier auf der Straße ſtehen 
bleiben. Nur fünf Minuten von hier entfernt, in der Kur⸗ 
fürſtenſtraße, liegt ein Café, das jetzt gar nicht beſucht iſt. 
Dort will ich Ihnen ſagen, weshalb ich Sie gebeten habe, 
hierher zu kommen. Bitte, begleiten Sie mich.“ 

Sie hatte dieſe Anſprache haſtig heruntergehaſpelt wie 
etwas Auswendiggelerntes. Nun ſah ſie ihn mit ihren 
großen, dunklen Augen fragend an. 2 

„Wie Sie befehlen!“ ſagte Dorival. _ 


Er ſuchte, während er neben ihr herging und mit Wonne 
den feinen Veilchengeruch einſog, der ſie umſpielte, nach 
einem Geſprächsſtoff. Der kühle, rein geſchäftsmäßige Ton, 
den ſie angeſchlagen hatte, beirrte ihn nicht, aber es erſchien 


ihm nicht an der Zeit, ſo zu ſprechen, wie er gern geſprochen 


hätte. Und ſo ſchwieg er, gleich ihr. Innerlich aber war 
er ſehr vergnügt! 

Plötzlich fühlte er, wie die Finger ſeiner Begleiterin ſich 
um ſein Handgelenk krampften. r Schritt ſtockte. ; 

„Mein Gott,“ flüſterte fie ihm erſchreckt zu, „dort ſteht 
ein Poliziſt!“ 

„Fürchten Sie ſich vor der Polizei?“ fragte Dorival ge⸗ 
dankenlos. x #2 

„Nein — aber Sie! Wir wollen umkehren. Wenn er 
Sie erkennt, ſind Sie verloren!“ 


Aha, ſie fürchtete für ihn. Und ſie hatte ihm doch ſeine 
Sicherheit verbürgt — 


„Laſſen wir es darauf ankommen,“ antwortete er mit 
imponierender Ruhe. „Ich bin gewohnt, der Gefahr ins 
Auge zu ſehen. Aber bitte, Ihren Arm. So geht es beſſer.“ 

Und er gab ſich den Anſchein eines Mannes der mit kalt⸗ 
blütiger Gelaſſenheit allen Schrecken dieſer Welt entgegen⸗ 
geht. Er zog ihren Arm in den Seinen, und ſie widerſtrebte 
nicht. Als ſie an dem Schutzmann vorbeigingen, fühlte er 
ihr Zittern. a 

„Eine gewiſſe Frechheit iſt für meinen Beruf durchaus 
erforderlich,“ bemerkte er ſo nebenbei. „Man kommt ohne 
fie nicht vorwärts!“ 


In dem Café war nicht ein einziger Gaſt, man ſchien 
auch noch nicht auf den Beſuch von Gäſten zu rechnen. Ein 
Kellner, blaß und übernächtig, der eine Arbeitsſchürze vor⸗ 
gebunden hatte, wiſchte Tiſche und Stühle ab, und ein 
Mädchen putzte mit verdroſſenem Geſichte Gläſer. 

Dorival und Ruth ſetzten ſich in eine Niſche. Der 
Kellner brachte Kaffee. Als ſich der Mann wieder an ſeine 
Arbeit begeben hatte, ſagte Ruth, mit dem Löffel ſpielend, 
ohne aufzublicken: 

„Sie haben Wort gehalten, Sie haben den Mantel 
meines Vaters zurückgeſchickt.“ . 

„Aber ich hatte Ihnen doch mein Ehrenwort gegeben!“ 

„Es tut mir leid, daß Sie Ihren Mantel bei dem Vor⸗ 
fall im Kaiſerhof eingebüßt haben.“ 

„Wieſo?“ fragte Dorival wiederum gedankenlos. 


„Nun, mein Vater, der doch nicht ohne Mantel und Hut 
aus dem Hotel gehen konnte, brachte die Sachen mit nach 
Hauſe. Geſtern hat er den Mann ermittelt, dem Sie den 
Mantel und den Hut — hm — entliehen hatten. Nun, ich 
biete Ihnen heute ein Geſchäft an, damit können Sie mehr 
verdienen als einen Pelzmantel —“ 


„Ein Geſchäft? Sie machen mich neugierig!“ Dorival 
griff nach ihrer Hand. 

Sie zog die Hand zurück. 

„Das dürfen Sie nicht!“ ſagte ſie und blickte ihn ſtrafend 
an. „Sie haben ſich bisher mir gegenüber ritterlich benom⸗ 
men. Das müſſen Sie auch weiter tun, ſonſt müßte ich au» 
nehmen, daß ich mich in Ihnen getäuſcht habe. Dann würde 
ich one er Wünſchen Sie das?“ N 

ein!“ 


„Gut, dann kann ich vernünftig mit Ihnen reden. Ich 
werde Ihnen zuerſt ſagen, was ich von Ihnen verlange, und 
dann nennen Sie mir Ihren Preis. Sie verſprechen mir, 
daß alles, was ich Ihnen ſage, von Ihnen ſtreng geheim 
gehalten wird?“ 

Jetzt ſtreckte ſie ihm ſelbſt ihre Hand entgegen. 

Er griff ſchleunigſt zu. | 

„Sie wiſſen, daß mein Vater Konſul der Republik 
Coſtalinda iſt“, begann Ruth, und ſie ſprach wieder ganz in 
ihrer ruhigen. geſchäftsmäßigen Art. „Mein Vater hatte 
früher in Coſtalinda ein Importhaus. Er hat in dieſem 
Land lange Jahre gelebt. Später nahm er einen Teils 
haber an, der dem Geſchäft in Coſtalinda vorſtand, während 
ſich mein Vater nach Deutſchland zurückzog. Vor etwa fünf 
Jahren brach in Coſtalinda eine Revolution aus. An der 
Spitze der revolutionären Partei ſtand ein Maun der ſich 
General Alvarez de Almeida nannte. Den Titel eines Ge⸗ 
nerals hatte er ſich ſelbſt zugelegt. Er und ſeine Leute be⸗ 


gingen in jener Zeit viele Grauſamkeiten, plünderten, zer⸗ * 


ſtörten fremdes Eigentum. 


Damals ſchrieb mein Vater an ſeinen Teilhaber nach 
Coſtalinda einen Brief, in dem er ſeiner Anhänglichkeit 
an den Präfidenten offenen Ausdruck gab und aus ſeiner 
Verachtung für den General Alvarez kein Hehl machte. 
Dieſer Brief iſt nie in die Hände des Mannes gelangt, für 
den er beſtimmt war. Der Teilhaber meines Vaters wurde 
von den Revolutionären ermordet, als er ſich auf einer 
Kaffeeplantage befand, die er durch ſeine Gegenwart vor 
der Zerſtörungswut der Horden des Alvarez zu retten 
hoffte. So kam es, daß der Brief meines Vaters in deu 


* 


Beſitz eines Augeſtellten der Firma gelan te. Dieſer Menſch 


hat den Brief ſorgfältig aufgehoben. In ſeinen Händen 
wird dieſer Brief für meinen Vater zum Verderben.“ 


(Fortſetzung folgt.] 5 


De ee 


Der Ladenhüter. 


Skigze aus der Juflationszeit von Klara Blüthgen. 

„Etwas reichlich ausgeräumt ſieht es bei dir wirklich 
ſchon aus, Alwine! g 

Mit einem verſorgten Blick ſah ſich die Witwe in dem 
Stübchen des alten Fräuleins um, das den typiſchen Cha⸗ 
rakter des jetzt verarmten Mittelſtandes trug! Zwiſchen 
Möbeln mit zerſchlitzten Bezügen ein Teppichfetzen an einer 
Stelle, wo früher wohl mal ein „echter Perſer“ gelegen, 
kahle Wände, eine Glasſervante mit nur wenigen und gar 
nicht koſtbaren Sachen. 

„Du batteft doch jo viel Wertvolles, Alwine! Ich 
fürchte, du haſt vorzeitig verkauft und vielleicht nicht an der 
richtigen Stelle. Sonſt könnte es dir doch jetzt nicht ſo ſchlecht 
gehen.“ Die Überlegenheit der praktiſchen Frau gegenüber 
der unpraktiſchen lag in der Stimme der Witwe. 5 

„Gott, wenn man in Not iſt — da kann man ſich nicht 
lange bedenken — —“ 5 

„Man hat doch ſeine Freundinnen, die man zu Rate 
ieht, zum Beiſpiel mich. Es iſt in dieſer Zeit geradezu 

lbſtmord, wertvolle Sachen fo wahllos zu verſchleudern.“ 

ch war fo müde von der ewigen Heimarbeit, die fo 

wenig einbringt, da hilft man ſich, wie man kann. Du frei⸗ 

lich weißt es nicht, was es heißt, ſo müde zu ſein. Du ge⸗ 
brauchteſt da eben fo beiläufig das Wort Selbſtmord —“ 

„Alwine, du wirſt doch nicht die Abſicht —? Aber nein, 
wer ſo etwas ausſpricht, tut es ja nicht.“ Ein ſtrenges zur 
Ordnung rufen ſchwang in der Witwenſtimme. 

„Nein, man tut es nicht. Es wird einem nämlich gnädig 
abgenommen. Die Ernährung wird immer kümmerlicher, 
ſie kann einem alten Körper nicht mehr die nötigen Kräfte 
zuführen, da wird man dann matter und matter, und zu⸗ 
letzt wird's ein ganz allmähliches, ſanftes Auslöſchen ſein, 
gar nicht ſchrecklich, vielleicht ſogar ſehr ſüß. Ich komme mir 
immer vor, wie eine Raupe, die ſich eben verpuppen will — 
ſo totmatt —“ ; 

„Konnteſt du dich nicht an mich wenden? Berühmt geht 
es mir ja auch nicht, aber immerhin erträglich. Freilich, es 
iſt meine Schuld, ich hätte mich um dich bekümmern ſollen, 
aber jetzt denkt jeder nur an ſich.“ Sie ſtreichelte die abge⸗ 
zehrte Hand mit den aufliegenden blauen Aderſträngen der 
anderen. „Mut, altes Mädchen, ich helfe dir.“ 

„Ich mag kein Gnadenbot eſſen. Das iſt nun mal der 
Stolz von uns Neu⸗Proletariern. Der einzige, den wir 
uns leiſten können.“ 
wWWic du willſt. Dann in anderer Weiſe. Laß mich mal 
deinen Beſitz ſehen.“ 

Sie hielten Muſterung, ſchloſſen Schränke auf, zogen 
Kaſten heraus. Viel war da allerdings nicht mehr zu holen. 

„Wo iſt die Empire⸗Zuckerſchale mit dem dͤunkelblauen 
Glaseinſatz? Verkauft natürlich? Den Preis will ich gar 
nicht wiſſen, ich bin überzeugt, daß du dich mächtig haſt übers 
Ohr hauen laſſen. Wo ſind die Teelöffelchen mit den Fili⸗ 
grangriffen? Auch weg, ſchade. Und das goldene Döschen, 
in das Rubine und Diamanten eingeſetzt maren, wie Glas⸗ 
fenſterchen? Na, ich frage ſchon gar nichts mehr. Aus all 
dieſen Dingen hätten Summen herausſpringen müſſen, die 
dich lange über Waſſer gehalten hätten, wenn du den Ver⸗ 
kauf richtig angefangen hätteſt. Wie man das macht, meinſt 
du? Man geht eben von einem Antiquar zum andern, 
notiert ſich die Preiſe, und nach dem zwanzigſten vergleicht 
man und ſchließt ab. Du aber, Kind Gottes, haſt dir einfach 
in die Hand drücken laſſen, was man dir bot — wenig genug 
ſelbſtverſtändlich, da man dir deine Notlage anſah.“ 

Die Witwe hatte ſich in den Ton des Mitleids hinein⸗ 
geredet, jetzt ging ſie die Wände entlang, was ſich dort wohl 
noch fände. Familienbilder in ſchwarzen Rahmen; der 
Großvater, der Familienſtolz, für den aber jetzt trotz ſeines 
Exzellenztitels kein Menſch hundert Mark geben würde; 
Fräulein Alwine ſelbſt im duftigen Tanzſtundenkleide mit 
vielen, vielen „getollten“ Volants; irgend eine junge Mutter 
mit ihrem Kleinen, auf das fie fo ausdruckslos ſelig hinab⸗ 
ſah, wie ſtrenge Photographenjünglinge es dieſen Objekten 
zur Pflicht machen. Das Gutshaus, das Alwines Groß⸗ 
vater mütterlicherſeits in beſſeren Zeiten gehört hatte. 
Darunter ein nachgedunkeltes Olgemälde von der Größe 
einer mäßigen Schreibmappe. - 

„Nanu? Was iſt denn das?“ ; 

„Ach, ein alter Ladenhüter, ohne jeden Wert.“ 


el 


„Weißt du das To genau?“ 7 = ; 
„Better Franz' Jüngſter, der Leonhardt, der jeit andert⸗ 
halb Jahren die Akademie beſucht, hat es für einen alten 
wertloſen Schinken erklärt.“ 
„Dann freilich — wenn eine ſolche Autorität — — 
Aber mitgeben könnteſt du es mir doch mal.“ 
„Herzlich gern, wenn es dir keine Mühe macht.“ 
Reſolut nahm die Witwe das Ölbild, das eine heilige 
Nacht darſtellte und ſehr ſtark nachgedunkelt war, wickelte 
es in einen Zeitungsbogen (aus einer Zeit, wo ſie noch 
Zeitungen hielt). Auf dem Flur wickelte ſie es noch mal 
aus, prüfte es genau, ſuchte nach dem Malernamen, ohne 
ihn zu finden. In glücklichen Zeiten war ſie viel gereiſt, 
hatte die verſchiedenſten Hauptſtädte mit ihren Muſeen be⸗ 
ſucht, ein Inſtinkt ſagte ihr, es müſſe ſich hier um etwas 


Wertvolles handeln. 


Wie ſte es Alwine vorgeſchrieben, wanderte fie nun ſelbſt 
von einem Antiquar zum anderen und notierte die Angebote. 
Der eine bot 25 Milliarden Mark, der andere 60 Milliarden, 
der dritte lehnte überlegen ab, die Sache habe gar keinen 
Marktwert. Schon wollte die reſolute Witwe ein bißchen 
mutlos werden — da erreichte die Bewertung plötzlich 400 
Milliarden Mark. Sie zitterte vor Freude, als fie an die 
Freundin dachte, die ſchon durch dieſe Summe auf ein Weil⸗ 
chen hinaus vor der dringendſten Not geſchützt ſein würde. 
Nun war ſie in die Gegend gekommen, wo die beſſeren, kunſt⸗ 
verſtändigſten Antiquare hauſten — und jetzt ſtiegen die ge⸗ 
botenen Preiſe wie die Queckſilberſäule am Thermometer 
an heißen Auguſttagen. Schon war ſie nahe daran, loszu⸗ 
ſchlagen, nur einen letzten Verſuch wollte ſie noch machen. — 

Ein gar nicht großer Laden, gar nicht viele Sachen darin, 
aber ein Herr mit einem weißhaarigen, edelgeſchnittenen 
feinen Kopf, der das Bild lange und eingehend anſah: 
„Wenn Sie es mir bis morgen hier laſſen könnten?“ 

Am anderen Tage zog die reſolute Witwe ohne das Bild, 
aber mit zwei Billionen ab. Ein wenig Augſt hatte fie, der 
Freundin das unerwartete Glück beizubringen. Wenn es 
fie niederwirft? Sie einen Herzſchlag bekommt? Sehr nervös 
und ein bißchen herzſchwach iſt fie To wie fo — — 

Aber die ſtarke Freudenwelle riß Fräulein Alwine nicht 


in die Tiefe, ſondern ſpülte ſie ſanft ans Ufer einer für 


abſehbare Zeit ſorgloſeren Zukunft. 


Die Geſchichte vom dummen Löwen 
und liſtigen Hafen. i 


Auf einem Gebirge, deſſen Gipfel von ewiggrünen 
Wäldern umfäumt war und nach dem alle Tiere der Um⸗ 
gegend voller Schrecken und Ehrerbietung hinüberſchauten, 
lebte ein gar böſer Löwe, namens Brumdada, der unbe⸗ 
ſtrittene Herrſcher der ganzen Gegend, die er ſchonungslos 
verheerte. — Jede Tierfamilie hatte ſchon durch ihn eines 
ihrer Mitglieder verloren. Die Hirſchkühe zitterten beim 
leiſeſten Kuiſtern der welken Blätter, die den Waldboden 
bedeckten, die Kaninchen wagten ſich nicht aus ihren Schlupf⸗ 
winkeln hervor, und ſelbſt die Panther und Luchſe hatten 
keine ruhige Minute, 5 

Denn Herr Löwe packte zu, wo er ging und ſtand, um 
feinen Appetit zu ſtillen. Schonungslos, manchmal auch nur 
zu ſeinem Vergnügen, tötete er alles, was ihm in den Weg 
kam, ſo daß wirklich die ganze Umgegend dauernd in 
Todesangſt ſchwebte. Als die Tiere gar nicht mehr aus noch 
ein wußten, da beriefen ſie eine Verſammlung ein und be⸗ 
ſchloſſen, dem Löwen folgenden Vorſchlag zu machen: 

„Wenn Eure Majeſtät gütigſt geruhen wollte, uns nicht 
alle zu vernichten, ſo würden wir beſchließen, Eurer Maje⸗ 
ſtät täglich einen von uns zur Nahrung zu ſchicken, damit die 
anderen in Frieden leben können.“ 5 

Brumdada nahm dieſen Vorſchlag an und beſtimmte 
genau die Stunde, zu der er das Opfer täglich in feiner 
Höhle haben wollte. a 

Von dieſem Tage an konnten die armen Tiere doch 
wenigſtens etwas rühiger leben, wenn fie ſich auch einer 
gewiſſen Angſt nicht zu erwehren vermochten. a die 
kleinen Kaninchen, die niedlichen Hirſchkälbchen und die 
meckernden Zicklein ſich nicht mehr vor einem Überfall des 
Löwen zu fürchten brauchten, fo kamen ſie langſam aus 
ihren Verſtecken wieder hervor, tummelten ſich im Freien 
und ſpielten miteinander Haſchen und Verſteck. 

Eines Tages fiel nun das Los auf einen alten Hafen, 
der ſeines Scharſſinns wegen bei feinen Stammesgeuoſſen 
berühmt und von ihnen ſehr geachtet war. Unter Tränen 
und Wehklagen a ihn feine a Hg und 
en = zum Walde, 3 es die Höhle des ge⸗ 
fürchteten Löwen mit der Rieſenmähne lag. 

Nach kurzem, herzlichem Abſchied von feinen Lieben ſchritt 
der alte Haſe mit majeftätiiher Ruhe ſeinem Schickſal ent⸗ 


gegen. Aber weil er ſehr mutig und zugleich doch auch ein 
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wenig Phfloſoph war, fo ſagte er ſich, feinen Kopf langſam 
und bedächtig hin⸗ und herwiegend: 3 

„Man gehorcht nur aus Furcht und weil man am Leben 
hängt. Soll der Löwe doch ruhig auf mich warten! Es wird 
ihm ja wohl auch kaum etwas anderes übrigbleiben.“ . 

Und nun fing unſer Haſe an, nach Herzensluſt herum⸗ 
zubummeln, labte ſich an den ſaftigen Wurzeln und freute 
ſich der holden Lieblichkeit des verträumten Waldes. 

Als er endlich die Höhle des Löwen erreicht hatte, war 
etz inzwiſchen reichlich ſpät geworden. Die Sonne ſtand hoch 
im Mittag, und der Tyrann hatte ein unangenehmes Gefühl 
in der Magengegend, da er ſeit morgens noch nichts gefrüh⸗ 
ſtückt hatte. Da er nun noch dazu bemerkte, daß der Haſe 
ſo gemächlich ankam und daß in ſeinen Augen etwas wie 


Schadenfreude und Ironie blitzte, da geriet er ganz außer — 


ſich und ſchrie fein armes Opfer furchtbar an: 

„Wo kommſt du denn ſo ſpät her? Wie kannſt du es 
wagen, dich über mich luſtig zu machen? Augenblicklich 
kommſt du ganz nahe zu mir heran, damit ich dich nach Ge⸗ 
bühr ſtrafe.““L“ : 

Der Haſe tat zwar ſehr beſcheiden, aber er hütete ſich 
ſchwer. der Aufforderung des Löwen nachzukommen. 
„Euer Gnaden, das lag wirklich nicht an mir. Ich habe 
unterwegs einen anderen Löwen getroffen, der mich durch⸗ 
aus nicht wieder fortlaſſen wollte. Ich habe ihm aber ge⸗ 
ſchworen, daß ich ſofort zurückkehren würde und daß ich nur 
Euer Gnaden benachrichtigen müſſe, da ich doch mein Wort 
nicht brechen könnte und wollte. So bin ich denn hier!“ 

„Na, das iſt doch unerhört!“, tobte der Löwe, außer ſich 
vor Zorn. „Ich bin der Herr dieſer Gegend, ich, ich ganz 
allein. Wer iſt der freche Eindringling, der es wagt, mir 
meine Macht ſtreitig zu machen? Es wird ihm ebenſo er⸗ 
gehen wie dir, du erbärmliches Nagetier: ein Mundvoll — 
und er iſt nicht mehr!“ 3 

„Würden alfo Eure Majeſtät mir zu folgen geruhen?“ 
Und der Haſe, der mit allergrößter Mühe das Lachen ver⸗ 
beißen mußte bei dem Gedanken, daß er dem Tyrannen 
einen Streich ſpielen konnte, führte den Löwen bis in die 
BE eines tiefen Brunnens, den er unterwegs entdeckt 
atte. . 

Denn feste er fih auf den Brunnenrand und bat den 
Löwen, in den Brunnen hineinzuſchauen. a 

„Sehen Majeſtät, da iſt der Nebenbuhler. Er hat ſich 
in den äußerſten Winkel ſeiner Höhle verkrochen. Er hat 
Euch ſicher kommen hören. Nun fürchtet er ſich doch. Ja, 
ſeht nur, er zittert ſogar vor Furcht!“ 8 

Der Löwe freute ſich gar ſehr, ſo ſeinen Nebenbuhler 
zu finden. Er beugte ſich über den Brunnenrand und ſah 
ſein eigenes Bild ſich in dem etwas trüben Waſſer ſpiegeln. 
Aber das merkte er nicht, ſondern war vielmehr völlig davon 
überzeugt, daß das der freche Eindringling wäre und geriet 
bei deſſen Anblick außer ſich vor Zorn. Genugtuung mußte 
er haben. Der ſollte büßen. Und ſchon ſtürzte er ſich in 
des Brunnens Tiefe, aus dem es kein Zurück mehr gab. 

Guten Appetit, Herr Brumdada!“ 

Ein furchtbares Gebrüll, das den ganzen Wald erzittern 
ließ, war die Antwort und zugleich der Todesſchrei des be⸗ 
ſiegten Brumdada. 

An dieſem Abend aber herrſchte in der ganzen Umgegend 
ein ſolcher Freudentaumel, daß man glauben mußte, die 
Tiere wären närriſch geworden. „Ja, ja“, ſagte das ſchlaue 
Mäuslein, „Mut und Klugheit werden auch mit einem alten 
Tyrannen fertig!“ 0 


Operngenuß im Waſſerbett. 


Mit dem Kopfhörer auf dem Krankenlager. — Wie viel 
Nundfunkhörer gibt es in Deutſchland. 


Ein Kranker lag zwei Jahre im Waſſerbett. Wiſſen Sie, 


was das heißt? Zwei Jahre auf dem Gummikiſſen im Waſſer 


zu liegen, abgeſchloſſen von der Außenwelt? Dieſe Kranken 
gehören zu den bedauernswerteſten, die es gibt. Ein Freund, 
der ein eifriger Funkbaſtler war, beſuchte dieſen Kranken. 
Als er den Leidenden liegen ſah, kam ihm ein Gedanke. Er 
beſorgte einen Detektor, verſah ſich mit dem nötigen Gerät und 
richtete dem Kranken einen Kopfhörer ein. Die erſte Vor⸗ 
führung, die dieſer hörte, war die Oper „Hans Heiling“. 
Der Eindruck war unbeſchreiblich. Andere Kranke, die davon 
hörten, ſetzten mit Hilfe des Pflegeperſonals des Krankenhauſes 
ihre Nadiowünſche in die Tat um. Der Rundfunk hatte feinen 
Einzug in die Krankenanſtalten gehalten. 

Freilich ging das nicht ohne Schwierigkeiten ab. Noch 
im Dezember 1924 hatte ſich der Gutachterausſchuß für ſtaatliches 
und kommunales Krankenhausweſen ſehr reſerviert über die 
Einrichtung von Radioabteilungen auf ſämtlichen Kranken⸗ 


. Ze a a ha c PE FE 
we 5 8 8 


- 


abteilungen ausgeſprochen und wollte dieſe höchſtens in 
beſchränktem Maße für Irren⸗ und Lungenheilanſtalten zulaſſen. 
In Amerika dagegen hat man ſeit längerer Zeit die 
Krankenhäuſer mit Radioanlagen ausgeſtattet. Irgendwelche 
Mißſtände haben ſich dort nicht ergeben. Im Gegenteil haben 

die Erfahrungen Amerikas zur Nacheiferung in anderen 
Ländern angeregt. So will man in England Radiounter⸗ 
haltungen in allen Krankenhäuſern geben. Man beabſichtigt, 
an jedem Krankenbett einen Kopfhörer anzubringen. 

In Deutſchland hat die Funkbewegung gerade die letzten 
Monate erhebliche Fortſchritte gemacht. In der Antwort auf 
eine Rundfrage, die kürzlich bei den Leitern der hannoverſchen 
Krank enhäuſer ſtattfand, ſprachen ſich alle Aerzte übereinſtim⸗ 
mend für die Anlage der Radioeinrichtungen im Krankenhauſe 
aus. In Hamburg genehmigte auf Grund einer Ausſprache 
in der Geſundheitsbehörde die maßgebende Stelle die Anlage 
von Radioſtationen in den Häuſern der chroniſch Kranken, ins⸗ 
beſondere der Lungentuberkuloſen, der Waſſerbetten⸗ und der 
Augenkranken. Auf den Tuberkuloſeſtationen müſſen die 
Kranken monatelang ihr furchtbares Leiden mit Geduld 
tragen, in den Waſſerbetten liegen ebenfalls die Kranken wochen⸗ 
ja monatelang, und auf den Augenabteilungen befindet ſich 
eine große Zahl von Kranken, die vorübergehend nicht leſen 
dürfen. Auf ſolchen Abteilungen iſt alſo ohne weiteres die 
Unterhaltung des Rundfunks ſegensreich. Auch auf den übri⸗ 
gen inneren chirurgiſchen, gynäkologiſchen Abteilungen iſt der 
Rundfunk auf die Dauer wohl nicht zu entbehren, zumal auch 
hier die Kranken oft außerordentlich lange liegen müſſen. 

Um dem wilden Einbau von Anlagen vorzubeugen, iſt es 
erwünſcht, daß die Krankenhaus verwaltungen die regelrechte 
Einrichtung fördern. Der Leiter des Barmbecker Krankenhauſes, 
eines der größten in Deutſchland, Dr. Knack, bezeichnet die 
Anlage als erforderlich in allen Krankenhäuſern, mögen ſie 
nun ſtaatlich oder privat ſein, in allen Heilſtätten, Geneſungs⸗ 
heimen und dergleichen mehr. Wenn auch der geſunde Menſch 
nicht Zeit und Luſt findet, tagtäglich ſeinen Radioapparat zu 
benutzen, ſo iſt das Seelenleben eines Kranken doch anders 
zu bewerten. Auch verfügt der chroniſch Kranke über recht viel 
Langeweile. Allerdings kommt für Krankenanſtalten nur der 
Kopfhörer in Frage, da er keinerlei Geräuſchſtörungen auf 
den Stationen verurſacht und nur der Kranke hören kann, dem 
es der Arzt geſtattet hat. Lautſprecher ſind nur möglich in 
beſonderen Sälen, in denen etwa gemeinſame Feiern (Weihnachten 
z. B.) gehalten werden. 

Mit dieſem neueſten Zweig hat der Rundfunk wieder ein 
Gebiet erobert, auf dem er ſegens reiche Arbeit verrichten kann. 
In Kürze wird der Unterhaltungsrundfunk auf das zweite 

Jahr ſeines Beſtehens zurückblicken. Die letzten Monate haben 
ein neues Anſchwellen der Teilnehmerzahl gebracht. So zählt 
Deutſchland gegenwärtig 838 904 zahlende Teilnehmer. ö 

Zählt man zu dieſen angemeldeten Apparatebeſitzern die 
Familienangehörigen, Hausgenoſſen uſw., ſo kommt man auf 
einige Millionen regelmäßige Hörer. 
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* Moſes und Wilſon. In Neuyork macht ein hübſches 
Geſchichtchen die Runde: Als Woodrow Wilſon an die 
himmliſche Tür kam, begegnete ihm Moſes, und es entſpann 
100 folgendes Geſpräch: Moſes: „Sind Sie nicht Mr. 

ilſon?“ — „Der bin ich.“ — „O, Sie tun mir fo leid.“ — 
„Wieſo denn?“, fragte Wilſon. — „Ja, ſind Sie nicht 
Woodrow Wilſon, Präſident der Vereinigten Staaten von 
Amerika?“ — „Gewiß.“ — „Haben Sie nicht die Vierzehn 
Punkte entworfen, die den großen Krieg zu Ende bringen 
halfen?“ — „Ja, das habe ich.“ — „Sehen Sie, Sie tun 
mir ſo ſchrecklich leid, wenn ich bedenke, was die Menſchen 
mit Ihren Vierzehn Punkten angeſtellt haben.“ — Darauf 
Wilſon: „Dann gehen Sie nur mal hinunter auf die Erde 
und ſehen Sie zu, was ſie dort aus Ihren Zehn Geboten 
gemacht haben.“ > i 


* Kindermund. Der kleine Fritz (nachdem er eine Weile 
ſtill nachdenkend dageſeſſen hat): „Mama, wo Haft du mich 
eigentlich kennen gelernt?“ 


S LT III 2 ˙ U — ——— 
Verantwortlich für die Schriftleitung Karl Bendiſch m 


Bromberg. Druck und Verlag von A. Dittmann G. m. b. H. 
5 in G mwberg. 


